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                    Safenwil
                
                , Sonntag, den 16. Mai 1915
                    


Markus 4,11–12
Euch ist’s gegeben, das Geheimnis des Reiches Gottes zu wissen; denen aber draußen widerfährt es alles durch Gleichnisse, auf daß sie es mit sehenden Augen sehen, und doch nicht erkennen, und mit hörenden Ohren hören, und doch nicht verstehen; auf daß sie sich nicht dermaleinst bekehren und ihre Sünden ihnen vergeben werden.

Liebe Freunde!

        
          
                        Ihr — und die draußen! Ihr, denen es gegeben ist, das Geheimnis des Reiches Gottes zu wissen, und die Anderen, die sehen und doch nicht  erkennen, hören und doch nicht verstehen! Was ist das für ein schwerer, schrecklicher Unterschied, den Jesus da unter den Menschen macht! Aber Jesus macht ihn ja eigentlich gar nicht, sondern so geht es tatsächlich zu. Wir brauchen bloß an die Geschichte des Pfingstfestes zu denken, dem wir jetzt wieder entgegengehen. Da waren die Apostel alle einmütig beieinander, und es geschah schnell ein Brausen vom Himmel, und Feuerzungen erschienen ihnen und setzten sich auf sie, und sie wurden alle voll heiligen Geistes und fingen an zu reden, wie es ihnen der Geist eingab. Da waren viele unter den Juden in 
                    Jerusalem
                
                , die entsetzten sich und wurden erst recht irre an Allem und sprachen einer zu dem anderen: was will das werden? Andere aber hatten ihren Spott und sprachen: sie sind voll süßen Weines! Aber dann waren doch auch noch Andere da, die das Wort gerne hörten und gewonnen wurden, bei dreitausend Seelen! [vgl. Act. 2,1–41]. Ja, warum nun die Einen so und die Anderen so? Da sahen und hörten offenbar die Einen nur das Gleichnis, die seltsame Aufregung der Apostel, ihre ungewohnten, neuen Worte, die lauten, unruhige Rufe, die sie ausstießen, die sonderbaren Bewegungen, die sie wohl dabei machten, schüttelten den Kopf darüber, ärgerten sich, lachten und machten schlechte Witze. Die Anderen merkten das Geheimnis des Reiches Gottes, spürten den heiligen Geist, ließen ihn walten und wurden ihm gehorsam. Dort die «draußen», hier die, denen es «gegeben» ist.

          Auch unter uns sind beiderlei Menschen. Und ich möchte sagen: in uns selber, in uns allen sind beiderlei Menschen. Wir schicken uns also wiederum an, Pfingsten zu feiern, der wundersamen Kunde zu gedenken, daß Gott seinen heiligen Geist ausgegossen hat und ausgießen will über alles Fleisch [vgl. Act. 2,17]. Ja, eine wundersame Kunde: denn der heilige Geist, das ist doch der Geist der Wahrheit und des Lebens, der Geist, der Sünde, Leid und Tod überwindet, der Geist, der Alles neu schafft! Diesen Geist uns!? Aber werden wir nun zu denen gehören, die «draußen» sind, oder zu denen, denen es «gegeben» ist? Wir hören aus der Tiefe Gottes her das Brausen vom Himmel, wir sehen die Feuerflammen, die auch auf uns kommen wollen, wir vernehmen mit klopfendem Herzen die Botschaft, die alte Apostelbotschaft, sie gilt dir und mir: nehmet hin den heiligen Geist! [Joh. 20,22], und dann will in uns aufleben die alte Christenart: ein trotziges Vertrauen auf den, der Gewalt hat im Himmel und auf Erden [vgl. Mt. 28,18], eine große, herzliche Freude im Bewußtsein seiner Nähe, eine feste Kraft, die kleinen Schwierigkeiten des Lebens nicht zu achten und die großen zu tragen und zu überwinden, ein tapferer Mut, es mit den groben und feinen Versuchungen des Lebens aufzunehmen, eine inbrünstige Liebe zueinander, die sich nicht ermüden und nicht verbittern läßt, eine tiefe Sehnsucht nach dem Ganzen und Vollkommenen, eine gewisse und unerschütterliche Hoffnung auf das Ende. Nehmet hin den heiligen Geist! Aber wir ahnen und kennen auch die andere Möglichkeit: daß wir Pfingsten feiern — o wie oft haben wir es schon getan —, ohne das Brausen zu vernehmen, ohne die Feuerflammen zu sehen, ohne die Botschaft: nehmet hin! zu hören. Und gar nichts entsteht in uns. Wir lächeln ein wenig. Wir hüsteln ein wenig. Wir fangen ein Gespräch an über dies und das, wir machen unsere Beobachtungen und bilden uns unsere Meinungen. Aber wir sind die Gleichen geblieben. So wollen wir uns denn auf Pfingsten vorbereiten, indem wir diese beiden möglichen Wege zu überblicken versuchen.

          Sieh da, die Menschen — die Gotteskinder, die sie eigentlich sind. Ich höre die Buben jauchzen und jodeln droben im Wald. Ich sehe die Alten treu und stetig und geduldig ihrer Arbeit nachgehen, die sein muß, auf daß Brot wachse im Sommer. Ich sehe das Kindlein mit Blumen spielen und lachen. Ich sehe den Mann in seiner Pflicht, die ihm sauer wird und die ihn doch freut. Ich sehe die Barmherzigkeit ihre stillen Wege gehen. Und Alle kennen einander, grüßen einander, haben nebeneinander Platz und haben einander nötig und lieb, es kann ja nicht anders sein. Das ist das Leben der Gotteskinder. Es ist wie das Leben des jungen Tännleins, das nicht weiß, wieviel neue Schosse es aussenden will nach allen Seiten, und eines hellgrüner und saftiger als das andere. Es ist wie ein Waldbächlein, das gar munter daherkommt und über alle Steine springt und gar vergnügt murmelt und plaudert: es kommt noch viel, noch sehr viel, lauter klares, kühles Wasser, das auch wieder fließen und springen und plaudern will. Es ist wie die liebe Sonne, die seit Millionen und Millionen von Jahren auch Strahlen genug hat, um all die Winkelchen im Wald und Feld und im Dorf hell und warm zu machen und den Menschenkindern rote Backen und die Fensterscheiben zu strahlenden Spiegeln. Ja, so ist das Leben der Gotteskinder, etwas unendlich, etwas schrankenlos Reiches, Schönes und Freies. Und wer sind die Gotteskinder? Wir sind sie, die Menschen, du und ich, du bist der  fleißige Mann, du bist die treue Frau, du bist der lustige Bub, ihr seid die Familie, die Nachbarn, die einander so nötig und so lieb haben.

          Was werden die Gotteskinder sagen, wenn nun Christus zu ihnen tritt, er, der selber nichts war als ein solches Gotteskind, und zu ihnen redet vom Vater, der sie lieb hat, von der Zuversicht auf sein Walten, von der Reinheit des Herzens und von der Liebe zu den Brüdern? Was sollen sie antworten? Sie können sich ja nur freuen darüber, sie können ja nur sagen: ja, gerade so ist’s und nicht anders, so wie du’s sagst, ist es wahr und gilt’s. Christus bringt ja den Kindern Gottes nichts Neues, er bringt nur ihre eigene schönste Glocke zum Tönen, er sagt ihnen nur, was sie eigentlich sind. Er sagt ihnen, daß ein ewiger Glorienschein über ihrem Leben ist und daß sie doch ja nicht vergessen sollen, daß er da ist. Er segnet die Kindlein, die Männer und die Frauen und die Alten, die Tännlein, den Bach und die Sonne, indem er sie alle an den Vater erinnert. Dazu haben sie ihn nötig. Dazu ist er einst als Mensch über die Erde gegangen. Dazu geht er als der gute Geist der Menschheit durch die Dörfer und Städte und über die Felder, auch durch die Spitäler und Armenhäuser und über die Schlachtfelder. Dazu redet er mit uns bald in freundlichen, ermunternden Worten, bald auch in Leid und Kreuz, bald in sonnigen, schönen Erfahrungen, bald in gewaltig erschütterndem Schicksal. Er ist immer der Gleiche: der, der die Seinigen an den Vater erinnert. Damit die Kinder Gottes ja nie vergessen, wer sie sind, ihren Segen, ihren Glorienschein nicht verlieren, ihre schönste Glocke zu hören nicht müde werden.

          Und wenn er so auf allerlei Weise mit uns redet, dann antwortet eben in uns eine Stimme: Ja, wir müssen! Wir müssen tatsächlich in all dem leben, was jetzt unser Leben so schön und reich und tief macht. Ich muß jodeln!, sagt der Bub. Ich muß geduldig sein!, sagt die Großmutter. Ich muß schaffen!, sagt der Mann. Ich muß liebhaben!, sagt die einsame Seele, die nichts mehr kann im Leben, als irgendwo ein paar Tränen trocknen, ein paar Wunden verbinden helfen. Wir müssen! Wie die Vögel und die Feldblumen draußen und die Stäublein, die in der Sonne tanzen, eben auch so sein und tun müssen, wie sie sind und tun. Und wir müssen auch daran glauben, daß all dies Schöne nicht nur für den Augenblick ist, sondern daß das die Wahrheit ist, das Wirkliche, und daß hinter dem Augenblick noch viel, noch ganz unendlich viel Schönes auf uns wartet und daherkommt, wenn wir nur bereit sind, es in Empfang zu nehmen. Und auch daran glauben, daß wir nicht die Einzigen sind mit unserem herrlichen Besitz und daß dieser Besitz eigentlich nicht unser ist, wie man etwa sagt: mein Geld!, mein Haus!, sondern daß da ein unendlicher Zusammenhang von Liebe ist, in dem beständig geschenkt, getauscht und geliehen wird, in dem es kein Mein und Dein gibt, geschweige denn ein Nehmen und Behalten. Gerade wie das Bächlein sein Wasser von den Wolken hat und wieder dem Meer zutragen muß. Gerade wie der Sonnenstrahl, der so gut zaubern kann, nur ein Fünklein ist von dem Meer von Licht, das die Sterne und Sonnen und Monde Gottes im Weltall ausstrahlen, und selber auch wieder nur eine Brücke, die das Licht dahin und dorthin bringt. So antworten die Kinder Gottes auf die Rede Christi: wir müssen so sein, wie wir sind und wie du uns sagst, daß wir sind. Sie anerkennen den Vater, zu dem sie gehören und in dem alles Gute und Schöne eins ist und zusammenklingt. Sie beten zu dem, der ihr Schöpfer ist und der auch die Freude, die Geduld, die Liebe immer aufs neue macht. Alle guten Geister loben Gott, den Herrn. Und aus dieser Erkenntnis Gottes kommt es, daß sie so stark bekennen: wir müssen tun und sein, wie wir tun und sind. Aus der Erkenntnis Gottes kommt es auch, daß ihre Gotteskindschaft nichts Zufälliges, Vorübergehendes ist, sondern etwas Bleibendes und Gewisses.

          Das ist die Ausgießung des heiligen Geistes, meine Freunde, wenn Christus den Kindern Gottes sagt, wer sie eigentlich sind, und wenn sie ihm dann antworten, so wie sie eben müssen. So war es an den Pfingsten. Da entdeckten die zwölf Apostel und dann die dreitausend Juden sich selber und das Leben, entdeckten, daß eigentlich doch nur die Reinheit, die Geduld, das Vertrauen, die Bruderliebe, die Freude das Echte seien in ihrem Leben, wurden sich klar, daß sie diesem Echten hinfort ganz anders leben müßten, faßten eine große, innige Dankbarkeit zu dem Jesus von Nazareth, der ihnen den Vater des echten Lebens gezeigt hatte, und konnten nicht mehr anders, als hinzugehen und die erlösende Botschaft dieses Jesus nun ihrerseits unter alles Volk zu werfen. Auch für sie hieß es: Wir müssen! So redete Christus mit ihnen, und so antworteten sie ihm.

          Daß das geschah in einer großen Verzückung und Bewegung, warum soll uns das wundern? Was ihnen geschah, ist im Wesen nichts Anderes, als was auch uns geschehen kann und tatsächlich geschieht. Die  Ausgießung des heiligen Geistes ist dasselbe freudige Wunder heute wie vor 2000 Jahren: Merk’s, was du bist, und dann denke, rede, handle, sing und spring als das, was du bist! Vielleicht werden wir auch ein wenig lebhafter werden, werden auch etwas hören und sehen von Himmelsbrausen und Feuerflammen, werden auch in Zungen reden und seltsame Dinge tun, wenn das große Merken einmal etwas stärker über uns kommt. Sorgen und bedenken wir uns nicht darüber! Aber bitten wir Gott, daß das Gotteskinderwesen unter uns zum Vorschein komme, daß es ein großes Merken gebe in unserer Mitte, daß das Reden Christi recht deutlich werde bei uns und unsere Antworten recht fröhlich! Bitten wir ihn, daß er seinen Geist auf uns ausgieße. Warum denn nicht, meine Freunde? Worauf wartet Gott? worauf warten wir? Sieh, wir sind die, wir in 
                    Safenwil
                
                 und allerorten, wir, die Alten und die Jungen, die Bösen und die Guten, die Braven und die Schlimmen, wir sind die, von denen geschrieben steht: euch ist’s gegeben, das Geheimnis des Reiches Gottes zu wissen!

          Aber nun kommt eine Störung! Es könnte leider auch sein, daß wir nicht zu denen gehören, denen es «gegeben» ist, sondern zu den Anderen, zu denen, die «draußen» sind. Und da «draußen», da kommt’s zu keiner Ausgießung des heiligen Geistes, da weiß man nichts von dem seligen Geheimnis des Reiches Gottes, da steht man wie vor einer verschlossenen Tür vor den Gleichnissen. Die Gleichnisse, was ist das? Ihr wißt, daß Jesus die Geschichten so nannte, die er seinen Jüngern und dem Volk erzählte. Das waren Geschichten von Bauern und Kaufleuten, von Vätern und Söhnen, Geschichtlein von Bäumen und Pflanzen und Geldstücken und Handwerksgegenständen, Geschichtlein von der Gasse und Geschichtlein aus dem Leben vornehmer Häuser und Familien. Du liebe Zeit, Geschichten aus dem Leben, aus dem wirklichen Leben. Und diese Geschichten erzählte Jesus, derselbe Jesus, der den Menschen nichts Anderes zu erzählen hatte, als daß sie Gotteskinder sind. Und diese Geschichten hörten nun viele Leute und hörten nur Geschichten, hörten von Bauern und Bäumen und Mehlteig, wie man eben von solchen Dingen hört, studierten über den Sinn dieser Sachen nach1 und fanden keinen, und schließlich war ihnen das, was Jesus eigentlich bringen wollte und denen, denen es «gegeben» war, auch brachte, verschlossen. Sie vernahmen immer nur Geschichtlein. Ja, das war eine Störung. Sie sahen wohl und erkannten doch nicht, sie hörten und verstanden gar nichts. Da gab’s nichts von Bekehrung und nichts von Vergebung der Sünden. Sie vernahmen die Rede Christi nicht, und sie konnten nicht darauf antworten. Der Geist wollte nicht kommen und das Geheimnis des Gottesreiches sich nicht auftun. Und an dem allem waren die Geschichten, die Gleichnisse schuld, die Jesus erzählte.

          Liebe Freunde, die Störung könnte für uns auch da sein. Wir stecken auch tief in den Geschichten und Geschichtlein drin, und das sind auch Geschichten aus dem wirklichen Leben, und dies wirkliche Leben ist unser eigenes. Ja, unser eigenes und die Welt, in der wir sind und in der doch Christus waltet und regiert. Und was müssen wir da für Geschichten hören: Geschichten von den Nerven und von wirklicher Krankheit, von guten und bösen Nachbarn, vom Geld und vom Mittagessen, von sauren Arbeitswochen und von lästigen Sonntagen, von jungen und alten Tagen und von dem leeren Platz auf dem Friedhof und wer wohl der Nächste ist, Geschichten aus dem Dorf und Geschichten aus dem Kanton und Weltgeschichten, ein ganzer Strom, von Krieg und Frieden, von Fürsten, Völkern und Feldherren — Hindenburg2 und Lusitania3 und der Ministerpräsident 
                            
                                Salandra
                                
                            
                        
                        4 —, Geschichten, lauter Geschichten, und wir selber mitten drin. Es ist unser Leben, unsere Welt, deren Geschichte da erzählt wird.

          Merkst du die Störung? Jetzt geht es uns wie den Leuten damals: wir hören nur die Geschichten, die Gleichnisse. Ach, wir meinten doch, Christus sei in unserem Leben, wir nennen uns ja doch nach ihm, wir erwarten ja doch so viel von ihm. Wo ist nun all das Schöne, Große, das doch da sein müßte, wo er ist? Nun ist Alles so anders. Nun hören wir gar nichts von seiner freundlichen Stimme, die uns sagt, was wir ja eigentlich schon wissen, vom Vater, von der Zuversicht, von der Liebe zu den Brüdern, von der Zukunft — und nein, im Grunde wissen wir es ja auch wirklich nicht! Kein Glorienschein über uns, kein Segen, keine Erinnerung an den Vater. Und nun spüren wir auch nichts von dem gewaltigen, unbedingten: Wir müssen! Der Bub muß nicht mehr jodeln, der Mann muß nicht mehr schaffen, daß es eine Freude ist, die Großmutter muß nicht mehr geduldig sein, die Einsame muß nicht mehr lieb haben — es ist aus mit dem seligen, freudigen Müssen, sie können alle auf einmal auch anders und machen es anders. Die Geschichten und Geschichtlein, die bösen Gleichnisse, in denen wir drin stecken, sind mit Übermacht über sie gekommen. Aha, sagen sie alle, das ist’s!, jetzt wissen wir, was wahr ist, was gilt. Ach ja, die Geschichten sind eben so wahr und so richtig, die Geschichte von deinem bösen Bein, die Geschichte, wo du so recht hast und was man dir alles zu Leide tut, die Geschichte von dem bösen Charakter von dem und dem, die alte Geschichte, daß alles sich ums Geld drehen muß, die traurige Geschichte vom Sterben und Abschiednehmen, die Geschichte von den Engländern und Deutschen und wer recht habe, die Geschichte, daß es immer Traurigkeit, Haß und Krieg gegeben hat, seit die Welt steht. Wie wahr und wie richtig das alles. So wahr und so richtig, daß du eben das Andere total darüber übersehen und vergessen hast, das, was du eigentlich bist, das heilige Müssen und den Vater, Gott den Herrn, den du als guter Christ loben und lieben solltest. Du bist ganz dick in den Geschichten drin, und in den Geschichten kommt ja von dem allem nichts vor, meinst du. Das sind nur Geschichten: da wird gegessen und getrunken und bezahlt und disputiert, da hat man Recht und Unrecht, da wird geschimpft und geschossen, da klagt man und kümmert5 — da gibt’s von Gotteskindern gar nichts zu sehen! Richtig, gar nichts, und schon bist du dran, mitzuklagen und zu -kümmern, nun hast du auch Recht und disputierst, nun schimpfst du, und nächstens wirst du auch noch einen Schuß abgeben; merkst du, wie du jetzt mitten drin bist in den Geschichten, in den wahren und richtigen Geschichten, die aber eben doch nur Geschichten, Gleichnisse sind? Und sieh da, jetzt ist’s auch für dich eine Störung! Jetzt bist du wirklich draußen, siehst und siehst nicht, hörst und hörst nicht und erlebst und erfährst wirklich von allem Gotteskinderwesen das gerade Gegenteil. Kein heiliger Geist. Kein eröffnetes Geheimnis des Gottesreiches. Keine Bekehrung. Keine Vergebung der Sünden. Nichts. Null.

          
           Ja, wo ist denn nun die Auflösung des Rätsels, daß es auf so verschiedene Weise gehen kann? Wo fängt der Weg an, zum Holzweg zu werden? Jesus war es, der den Leuten Gleichnisse erzählte und sie damit irreführte, derselbe Jesus, der ihnen doch nur das Wort der Wahrheit und des Lebens sagen wollte. Jesus ist es, der uns in einen Wald von Geschichten und Geschichtlein hineinführt — ja, daran ist nichts zu ändern, das ist das Leben —, derselbe Jesus, der uns doch nichts zu sagen hat, als daß wir Gotteskinder seien. Ja, aber was sollen denn die Gleichnisse? Sollen wir denn Gleichnisse hören? Was geht uns der Samariter [Lk. 10,30–37] an und der verlorene Groschen [Lk. 15,8–10], was das Senfkorn [Mk. 4,30–32 par.] und was der arme 
                            
                                Lazarus
                                
                            
                        
                         [Lk. 16,19–31]? Gar nichts gehen sie uns an, lesen und hören wir sie als «Erzählungen», so bleiben wir «draußen»; aber sie sagen uns etwas, nein, Jesus sagt uns mit ihnen etwas, gerade vom Reich Gottes, gerade von seiner einen frohen Botschaft, daß der Vater uns lieb hat!

          Und so ist’s mit den Geschichten und Geschichtlein, in denen wir drin stecken. Nimm sie recht ernst, ereifere dich und rege dich recht auf darüber, wie wahr doch und richtig doch all die Sachen und Sächlein sind in deinem armen Herzlein, in deinen vier Wänden, in 
                    Safenwil
                
                , auf der Erdkugel, — nimm das alles recht ernst, dann bleibst du «draußen». Kein heiliger Geist kommt dann, nichts, null. Wirst du’s aber merken, daß auch die Geschichten und Geschichtlein, die großen und kleinen in deinem Leben und in der Welt nur Gleichnisse sind, dann kommt’s gut. Hörst du’s? Alles hat dir etwas zu sagen, Alles! Hinter Allem, dem Großen und dem Kleinen, dem Traurigen und Freudigen, steckt verborgen die freundliche Stimme, die dir immer und immer wieder sagen will, was du hören mußt: wer du eigentlich bist und wer dein Vater ist. Höre gut zu; du darfst dir wohl vorstellen, du sitzest in 
                    Galiläa
                
                 vor 2000 Jahren und Jesus selber sei es, der dir erzähle von den Engländern und von den Türken und vom untergegangenen 
                            
                                Goliath
                                
                            
                        
                        6, von den Safenwilern und von den Safenwilerinnen, von deinen Sorgen und Pflichten und Aufgaben, von deinen Kindern und Anverwandten in der Nähe und Ferne. Höre gut zu, er will dich mit all dem heller, freudiger, fester machen, wie eben die, denen es gegeben war, auch heller, freudiger, fester wurden durch die Gleichnisse, die er ihnen damals erzählte. Aber du darfst nur auf ihn hören und auf das, was er dir sagen will, du darfst nicht zu gut auf die Geschichten hören: Wenn du so gut darauf hörst, daß du plötzlich drin bist in den Geschichten, gefangen wie eine Fliege im Spinnennetz, dann ist’s gefehlt. Alles Vergängliche ist nur ein Gleichnis!7 Wehe uns, wenn wir es als Wahrheit auffassen und behandeln — dann sind wir um die Wahrheit betrogen. Hier ist der feine Trennungspunkt der beiden Wege.

          Willst du murren darüber, daß beide Wege möglich sind? Ei, wer heißt uns denn in den Gleichnissen und Geschichten stecken bleiben? Ich kann’s nur noch einmal sagen: wir sind’s, von denen es heißt: euch ist’s gegeben, das Geheimnis des Reiches Gottes zu wissen. Laßt uns beten das alte Pfingstgebet: Komm, Schöpfer Geist!8 Dann werden wir’s wissen, was wir wahrhaftig sind, Gottes Kinder.

        

        Amen.

        
            Lied:
 
          
            	
                
                    Nr. 151: «O Gott, o Geist, o Licht des Lebens» von 
              
                            
                                G. Tersteegen
                                
                            
                        
                        , 
              Strophen 1-3 und (nach der Predigt) 4, 6 und 7 (= GERS [1952] 188,1-3;4.6.7 mit leichten Textabweichungen)
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Anmerkungen
Sachfußnoten
	1
	= grübelten … nach.↩

	2
	
                            
                            
                                Paul von Beneckendorff und Hindenburg
                                
                            
                        
                         (1847–1934), seit November 1914 Generalfeldmarschall, war der populärste deutsche Heerführer des Ersten Weltkriegs.↩

	3
	Siehe oben S. 198, Anm. 5.↩

	4
	
                            
                            
                                Antonio Salandra
                                
                            
                        
                         (1853–1931) war von 1914-1916 Ministerpräsident 
                    Italiens
                
                 und führte den Kriegseintritt auf Seiten der 
                            
                                Alliierten
                                
                            
                        
                         herbei (23.5.1915[!] Kriegserklärung an 
                    Österreich-Ungarn
                
                ).↩

	5
	= bekümmert sich.↩

	6
	Vielleicht meint 
                            
                                Barth
                                
                            
                        
                         das größte Schiff jener Zeit, die «Titanic», die am 14./15.4.1912 durch Kollision mit einem Eisberg unterging, obwohl sie als unsinkbar gegolten hatte.↩

	7
	
                            
                            
                                
                                
                            
                                J. W. von Goethe
                                
                            
                        
                        , Faust II, V. 12104f.
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                         (Bergschluchten, Wald, Fels und Einöde).↩

	8
	
                            
                            
                                Hymnus «Veni creator Spiritus», 
                            
                                Hrabanus Maurus
                                
                            
                        
                         (780–856)
                                
                                    🎵
                                
                            
                        
                         zugeschrieben. Im 
                            
                                GERS (1891) findet sich eine Übertragung eines unbekannten jüngeren Autors (Nr. 146)
                                
                                    🎵
                                
                            
                        
                        ; eine Übertragung 
                            
                                Luthers
                                
                            
                        
                         steht im GERS (1952) 179 und im EG 126.
               ↩

Bibelstellen
Act. 2,1–41
1Und als der Tag der Pfingsten erfüllt war, waren sie alle einmütig beieinander. 2Und es geschah schnell ein Brausen vom Himmel wie eines gewaltigen Windes und erfüllte das ganze Haus, da sie saßen. 3Und es erschienen ihnen Zungen, zerteilt, wie von Feuer; und er setzte sich auf einen jeglichen unter ihnen; 4und sie wurden alle voll des heiligen Geistes und fingen an, zu predigen mit andern Zungen, nach dem der Geist ihnen gab auszusprechen. 5Es waren aber Juden zu Jerusalem wohnend, die waren gottesfürchtige Männer aus allerlei Volk, das unter dem Himmel ist. 6Da nun diese Stimme geschah, kam die Menge zusammen und wurden bestürzt; denn es hörte ein jeglicher, daß sie mit seiner Sprache redeten. 7Sie entsetzten sich aber alle, verwunderten sich und sprachen untereinander: Siehe, sind nicht diese alle, die da reden, aus Galiläa? 8Wie hören wir denn ein jeglicher seine Sprache, darin wir geboren sind? 9Parther und Meder und Elamiter, und die wir wohnen in Mesopotamien und in Judäa und Kappadozien, Pontus und Asien, 10Phrygien und Pamphylien, Ägypten und an den Enden von Libyen bei Kyrene und Ausländer von Rom, 11Juden und Judengenossen, Kreter und Araber: wir hören sie mit unsern Zungen die großen Taten Gottes reden. 12Sie entsetzten sich aber alle und wurden irre und sprachen einer zu dem andern: Was will das werden? 13Die andern aber hatten’s ihren Spott und sprachen: Sie sind voll süßen Weins.

    14Da trat Petrus auf mit den Elfen, erhob seine Stimme und redete zu ihnen: Ihr Juden, liebe Männer, und alle, die ihr zu Jerusalem wohnet, das sei euch kundgetan, und lasset meine Worte zu euren Ohren eingehen. 15Denn diese sind nicht trunken, wie ihr wähnet – sintemal es ist die dritte Stunde am Tage –; 16sondern das ist’s, was durch den Propheten Joel zuvor gesagt ist: 17»Und es soll geschehen in den letzten Tagen, spricht Gott, ich will ausgießen von meinem Geist auf alles Fleisch; und eure Söhne und eure Töchter sollen weissagen, und eure Jünglinge sollen Gesichte sehen, und eure Älteste sollen Träume haben; 18und auf meine Knechte und auf meine Mägde will ich in denselben Tagen von meinem Geist ausgießen, und sie sollen weissagen. 19Und ich will Wunder tun oben im Himmel und Zeichen unten auf Erden: Blut und Feuer und Rauchdampf; 20die Sonne soll sich verkehren in Finsternis und der Mond in Blut, ehe denn der große und offenbare Tag des Herrn kommt. 21Und soll geschehen, wer den Namen des Herrn anrufen wird, soll selig werden.« 22Ihr Männer von Israel, höret diese Worte: Jesum von Nazareth, den Mann, von Gott unter euch mit Taten und Wundern und Zeichen erwiesen, welche Gott durch ihn tat unter euch (wie denn auch ihr selbst wisset), 23denselben (nachdem er aus bedachtem Rat und Vorsehung Gottes übergeben war) habt ihr genommen durch die Hände der Ungerechten und ihn angeheftet und erwürgt. 24Den hat Gott auferweckt, und aufgelöst die Schmerzen des Todes, wie es denn unmöglich war, daß er sollte von ihm gehalten werden. 25Denn David spricht von ihm: »Ich habe den Herrn allezeit vorgesetzt vor mein Angesicht; denn er ist an meiner Rechten, auf daß ich nicht bewegt werde. 26Darum ist mein Herz fröhlich, und meine Zunge freuet sich; denn auch mein Fleisch wird ruhen in der Hoffnung. 27Denn du wirst meine Seele nicht dem Tode lassen, auch nicht zugeben, daß dein Heiliger die Verwesung sehe. 28Du hast mir kundgetan die Wege des Lebens; du wirst mich erfüllen mit Freuden vor deinem Angesicht.« 29Ihr Männer, liebe Brüder, lasset mich frei reden zu euch von dem Erzvater David. Er ist gestorben und begraben, und sein Grab ist bei uns bis auf diesen Tag. 30Da er nun ein Prophet war und wußte, daß ihm Gott verheißen hatte mit einem Eide, daß die Frucht seiner Lenden sollte auf seinem Stuhl sitzen, 31hat er’s zuvor gesehen und geredet von der Auferstehung Christi, daß seine Seele nicht dem Tode gelassen ist und sein Fleisch die Verwesung nicht gesehen hat. 32Diesen Jesus hat Gott auferweckt; des sind wir alle Zeugen. 33Nun er durch die Rechte Gottes erhöht ist und empfangen hat die Verheißung des heiligen Geistes vom Vater, hat er ausgegossen dies, das ihr sehet und höret. 34Denn David ist nicht gen Himmel gefahren. Er spricht aber: »Der Herr hat gesagt zu meinem Herrn: Setze dich zu meiner Rechten, 35bis daß ich deine Feinde lege zum Schemel deiner Füße.« 36So wisse nun das ganze Haus Israel gewiß, daß Gott diesen Jesus, den ihr gekreuzigt habt, zu einem Herrn und Christus gemacht hat.

  
    37Da sie aber das hörten, ging’s ihnen durchs Herz, und sprachen zu Petrus und zu den andern Aposteln: Ihr Männer, liebe Brüder, was sollen wir tun? 38Petrus sprach zu ihnen: Tut Buße und lasse sich ein jeglicher taufen auf den Namen Jesu Christi zur Vergebung der Sünden, so werdet ihr empfangen die Gabe des heiligen Geistes. 39Denn euer und eurer Kinder ist diese Verheißung und aller, die ferne sind, welche Gott, unser Herr, herzurufen wird. 40Auch mit vielen andern Worten bezeugte er und ermahnte und sprach: Lasset euch erretten aus diesem verkehrten Geschlecht! 41Die nun sein Wort gern annahmen, ließen sich taufen; und wurden hinzugetan an dem Tage bei dreitausend Seelen.
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Act. 2,17
17»Und es soll geschehen in den letzten Tagen, spricht Gott, ich will ausgießen von meinem Geist auf alles Fleisch; und eure Söhne und eure Töchter sollen weissagen, und eure Jünglinge sollen Gesichte sehen, und eure Älteste sollen Träume haben; 
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Joh. 20,22
22Und da er das gesagt hatte, blies er sie an und spricht zu ihnen: Nehmet hin den heiligen Geist! 
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Lk. 10,30–37
30Da antwortete Jesus und sprach: Es war ein Mensch, der ging von Jerusalem hinab gen Jericho und fiel unter die Mörder; die zogen ihn aus und schlugen ihn und gingen davon und ließen ihn halbtot liegen. 31Es begab sich aber ungefähr, daß ein Priester dieselbe Straße hinabzog; und da er ihn sah, ging er vorüber. 32Desgleichen auch ein Levit; da er kam zu der Stätte und sah ihn, ging er vorüber. 33Ein Samariter aber reiste und kam dahin; und da er ihn sah, jammerte ihn sein, 34ging zu ihm, verband ihm seine Wunden und goß darein Öl und Wein und hob ihn auf sein Tier und führte ihn in die Herberge und pflegte sein. 35Des andern Tages reiste er und zog heraus zwei Groschen und gab sie dem Wirte und sprach zu ihm: Pflege sein; und so du was mehr wirst dartun, will ich dir’s bezahlen, wenn ich wiederkomme. 36Welcher dünkt dich, der unter diesen dreien der Nächste sei gewesen dem, der unter die Mörder gefallen war? 37Er sprach: Der die Barmherzigkeit an ihm tat. Da sprach Jesus zu ihm: So gehe hin und tue desgleichen!
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Lk. 15,8–10
8Oder welches Weib ist, die zehn Groschen hat, so sie der einen verliert, die nicht ein Licht anzünde und kehre das Haus und suche mit Fleiß, bis daß sie ihn finde? 9Und wenn sie ihn gefunden hat, ruft sie ihre Freundinnen und Nachbarinnen und spricht: Freuet euch mit mir; denn ich habe meinen Groschen gefunden, den ich verloren hatte. 10Also auch, sage ich euch, wird Freude sein vor den Engeln Gottes über einen Sünder, der Buße tut.
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Lk. 16,19–31
19Es war aber ein reicher Mann, der kleidete sich mit Purpur und köstlicher Leinwand und lebte alle Tage herrlich und in Freuden. 20Es war aber ein Armer mit Namen Lazarus, der lag vor seiner Tür voller Schwären 21und begehrte sich zu sättigen von den Brosamen, die von des Reichen Tische fielen; doch kamen die Hunde und leckten ihm seine Schwären. 22Es begab sich aber, daß der Arme starb und ward getragen von den Engeln in Abrahams Schoß. Der Reiche aber starb auch und ward begraben. 23Als er nun in der Hölle und in der Qual war, hob er seine Augen auf und sah Abraham von ferne und Lazarus in seinem Schoß. 24Und er rief und sprach: Vater Abraham, erbarme dich mein und sende Lazarus, daß er das Äußerste seines Fingers ins Wasser tauche und kühle meine Zunge; denn ich leide Pein in dieser Flamme. 25Abraham aber sprach: Gedenke, Sohn, daß du dein Gutes empfangen hast in deinem Leben, und Lazarus dagegen hat Böses empfangen; nun aber wird er getröstet, und du wirst gepeinigt. 26Und über das alles ist zwischen uns und euch eine große Kluft befestigt, daß die da wollten von hinnen hinabfahren zu euch, könnten nicht, und auch nicht von dannen zu uns herüberfahren. 27Da sprach er: So bitte ich dich, Vater, daß du ihn sendest in meines Vaters Haus; 28denn ich habe noch fünf Brüder, daß er ihnen bezeuge, auf daß sie nicht auch kommen an diesen Ort der Qual. 29Abraham sprach zu ihm: Sie haben Mose und die Propheten; laß sie dieselben hören. 30Er aber sprach: Nein, Vater Abraham! sondern wenn einer von den Toten zu ihnen ginge, so würden sie Buße tun. 31Er sprach zu ihm: Hören sie Mose und die Propheten nicht, so werden sie auch nicht glauben, wenn jemand von den Toten aufstünde.
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Mk. 4,11–12
11Und er sprach zu ihnen: Euch ist’s gegeben, das Geheimnis des Reiches Gottes zu wissen; denen aber draußen widerfährt es alles durch Gleichnisse, 12auf daß sie es mit sehenden Augen sehen, und doch nicht erkennen, und mit hörenden Ohren hören, und doch nicht verstehen, auf daß sie sich nicht dermaleinst bekehren und ihre Sünden ihnen vergeben werden. 
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Mk. 4,30–32
30Und er sprach: Wem wollen wir das Reich Gottes vergleichen, und durch welch Gleichnis wollen wir es vorbilden? 31Gleichwie ein Senfkorn, wenn das gesät wird aufs Land, so ist’s das kleinste unter allen Samen auf Erden; 32und wenn es gesät ist, so nimmt es zu und wird größer denn alle Kohlkräuter und gewinnt große Zweige, also daß die Vögel unter dem Himmel unter seinem Schatten wohnen können. 
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Mt. 28,18
18Und Jesus trat zu ihnen, redete mit ihnen und sprach: Mir ist gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. 
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